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Das Jahr 2005 gibt besonderen Anlaß sich an einige Ereignisse zu erinnern: Vor 100 Jahren, 1904 – 1906, ermordeten deutsche Soldaten in Deutsch-Südwest-Afrika über 75.000 Herero und Nama und in den Jahren 1905-1908 in Deutsch-Ost-Afrika weitere 200.000 Menschen. Vor 90 Jahren kam es durch nationalistische Türken zum zweiten Völkermord:  Unter dem Schutz des Bündnisses mit dem Deutschen Reich wurden 1915, im  Ersten Welkkrieg, 1,4 Millionen ArmenierInnen ermordet.

2005 jährt sich zum 60. Mal das Ende des NS-Regimes und des Zweiten Weltkrieges mit seinen 50 Millionen Toten und dem Genozid an den europäischen Juden und „Zigeunern“.

Ca. 1,6 Millionen noch lebende ehemalige  NS-ZwangsarbeiterInnen (von damals zehn Millionen)  sollen bis Ende 2005 die ihnen zugesprochenen Entschädigungszahlungen erhalten haben. Ohne Druck aus den USA wäre es zu diesen Zahlungen nicht gekommen. 

Im Dezember 2005 wird sich zum 50. Mal der Beginn der Anwerbung der sogenannten „Gastarbeiter“ jähren. In den anstehenden Feiern wird es nicht darum gehen, selbstkritisch festzustellen, dass das zu Beginn des Jahres 2005  in Kraft getretene „Zuwanderungsgesetz“ in seinem Kernstück, dem Aufenthaltsgesetz, immer noch mehr von der Ausländerpolizeiverordnung von 1938 geprägt ist, als von der Akzeptanz der Zuwanderung. Die hier lebenden MigrantInnen und Flüchtlinge bleiben Menschen minderen Rechts. Die unabgeschlossene und seit Jahrzehnten andauernde Auseinandersetzung  um die Frage, wer denn nur krimineller sei, „Ausländer“ oder Deutsche ist dafür nur ein Symptom. 

Für die Deutschen, jedenfalls für die, die das nötige Geld haben,  hat sich in den letzten Jahrzehnten die Welt geöffnet. In jeder beliebigen bundesdeutschen Stadt kommen wir beim Einkaufen auf dem Weg  vom Bäcker, Metzger und Supermarkt an mehreren Reisebüros vorbei, deren Schaufenster genau das versprechen. Selbst die unbewohnbaren Teile der Erde werden als Urlaubsziele („Geheimtip“) angepriesen. Diese Angebote der Reisebüros begegnen einem beim Lesen der Tageszeitung genauso wie beim Zappen durch die TV-Programme. Und davon wird millionenfach Gebrauch gemacht.

Dem Bewusstsein, dass man zu jedem Ort der Welt reisen kann, entspricht in der deutschen Bevölkerung kein realistisches Bewusstsein davon, wie schwer es ist, von außen nach Deutschland zu kommen. Dabei fehlt es nicht an Berichten, in denen gemeldet wird, dass wieder einmal Menschen, beim Versuch in die EU zu kommen, ertrunken oder in Containern erstickt sind. Umfragen bestätigen, dass die Mehrheit denkt, es lebten zu viele Ausländer in der Bundesrepublik. Bei der Frage nach der Abschiebung von ausländischen Straftätern sind sich über 2/3 der WählerInnen aller Parteien mit ihrem Kanzler einig: „Raus, aber schnell.“ Man hat ihnen einreden können, dass Kriminalität quasi eine Ausländereigenschaft ist. 

Das verblüffende ist, dass gleichzeitig jede dieser Frauen und jeder dieser Männer eine „günstige Kraft“ ohne deutschen Pass kennt, die man für die Wohnungsrenovierung oder  Wohnungsreinigung oder die Pflege von Angehörigen in Anspruch nehmen kann. Aber das wird in der Öffentlichkeit nicht kommuniziert. Es ist ein gesellschaftliches und  politisches Tabu.  Das zu knacken ist das Anliegen des Sozialwissenschaftlers und katholischen Paters Jörg Alt.  Dem sind seine Bücher gewidmet und seine berufliche Tätigkeit als Geschäftsführer des katholischen Forum Illegalität. (vgl. www.forum-illegalitaet.de). Folgerichtig setzt er sich in seiner Studie über ‚Das Leben in der Schattenwelt’ mit der Suche nach Mehrheiten für die Umsetzung seiner Forderungen (S.500- 519) auseinander. Und gerade weil er sich seit Jahren praktisch-politisch (vgl. die Studie von Philip Anderson über Menschen in der Illegalität in München, an der er mitgearbeitet hat und die er ergänzend zu lesen empfiehlt (S.36)) und in Vorträgen und Podiumsdiskussionen um Aufklärung und praktische Veränderungen bemüht, stellt sich ihm die Frage, ob „es hinter den vielen Einzelerklärungen, warum dieses Thema ‚Illegalität’ in der gesellschaftspolitischen Diskussion derart tabuisiert ist, noch etwas Tieferes gibt, welches vielleicht unbewusst diese Auseinandersetzung blockiert.“ (S.508)  Werner Greve vom Kriminologischen Forschungsinstitut Niedersachsen, den Jörg Alt um Hilfe anschrieb, in seiner Antwort: „Darüber hinaus kann ich Ihnen nur darin beipflichten, dass dies ein unterentwickeltes, aber wichtiges Forschungsgebiet ist, auch in der Kriminologie. Vielleicht ein guter Anlass, einmal darüber nachzudenken, dazu ein Forschungsprojekt zu initiieren.“ (S.509)

Davor wäre zu klären, warum die „Illegalen“ in der Kriminologie kein Thema wurden. Immerhin werden in der PKS der letzten Jahre regelmässig 20% aller tatverdächtigen Nichtdeutschen als „Illegale“ ausgewiesen. Wie ein Blick in die unzähligen Bücher und Aufsätze zur „Ausländerkriminalität“ zeigt, wurden sie keineswegs übersehen. Sie wurden regelmäßig bei den rührenden Bemühungen ausländische Vergleichsgruppen herzustellen, weggerechnet. Aber sie wohnen hier mitten unter uns, Jörg Alt geht von 40-50.000 „Illegalen“ allein in München aus (S.55). Da sie offiziell aber nicht als Teil der Wohnbevölkerung gelten, wurden und werden sie einfach weggerechnet. Und damit blieben sie ohne Gesicht und eigene Stimme.

United for Intercultural Action, eine EU-finanziertes antirassistisches Netzwerk, hat von 1993 bis Mitte 2004 den Tod von über 5000 Flüchtlingen und MigrantInnen dokumentiert, die bei ihrem Versuch, illegal in die EU einzureisen, ums Leben gekommen sind. Parallel fand eine Karriere der „Illegalen“ in einer wachsenden Zahl von  Politikdokumenten europäischer und internationaler Institutionen statt:  die illegale Migration rangiert jetzt gleichrangig neben Drogenhandel, Waffenhandel, Organisierter Kriminalität und Terrorismus. 

Heinz Steinert stellte 1973 in dem von ihm herausgegebenen Band „Der Prozess der Kriminalisierung“ erstaunt fest, dass es nur eine winzige Zahl von relevanten Studien gibt, in der die Sichtweise der Kriminalisierten vorgestellt wird. Und das gilt bis heute nicht nur für die Kriminalisierten. Das Interesse, diejenigen kennenzulernen, die eine Gesellschaft gar nicht haben will, ist gering geblieben: die Zahl wirklich fundierter Studien über das Leben von Flüchtlingen  und „Illegalen“ in Deutschland (vgl. Alt, S. 33 wo er die magere empirische Datenbasis der vorliegenden Studien zu Menschen in der Illegalität benennt) ist immer noch klein und überschaubar.  Es ist daher nicht übertrieben, von den Studien Jörg Alts  als von einem historischen Verdienst zu sprechen. 

Auf der Basis seiner vielen Interviews mit „Illegalen“ schildert er anschaulich die vielen Wege in die Illegalität (S. 73 – 112). Dann wird das Leben in der Illegalität aus der Perspektive der Menschen, die es leben und aushalten müssen - gegliedert nach Arbeit, Unterkunft, Gesundheit, Lebensgefühl, Freizeit -,  eindrücklich beschrieben (S.113-1994). Es folgt eine Auseinandersetzung mit den besonderen Problemen der verletzlichsten Gruppen unter den „Illegalen“ – den Flüchtlingen, Frauen, Kindern und SeniorInnen (S.195 – 223). Ohne sich explizit auf Hannah Arendts berühmtes 9. Kapitel in „Elemente und Ursprünge totaler Herrschaft“ zu beziehen, hat Jörg Alt damit veranschaulicht, was es heißt, heute, zu Beginn des 3. Jahrtausends in der Bundesrepublik Deutschland, ohne Rechte zu leben bzw. was das Recht bedeutet, Rechte zu haben.   

Bevor er sich mit der Politik befasst, die dafür verantwortlich ist ( S.412-463) und alternative Ansätze zum Umgang mit Illegalität zur Diskussion stellt (S.464-497), analysiert er auf über hundert Seiten die legale globale Migration, deren integraler Bestandteil die „illegale“ Migration ist. (S.226) In einem abschließenden Exkurs belegt Alt, dass es für die Verantwortlichen in den Nachrichtendiensten und der polizeilichen Grenzkontrolle ein offenes Geheimnis ist, „dass man illegale Migration nicht mit den Mitteln des Strafrechts lösen kann“ (S.346).  Öffentlich schweigen auch sie darüber und tragen mit ihrer Berufspraxis dazu bei, dass sich „illegale“ MigrantInnen vermehrt um Unterstützung bei Fluchthelfern bzw. Schleusern kümmern müssen. 

Man kann in vielen Punkten ganz anderer Meinung als Jörg Alt sein. Mir ist u.a. aufgefallen, dass in seiner wie in anderen Studien über die „Illegalen“ die Roma, Europas größte Minderheit, nicht vorkommen. In Michael Tonry’s „Ethnicity, Crime and Immigration” berichtete z.B. Hans-Jörg Albrecht, dass 1993 in Nordrhein-Westfalen rumänische Roma 44 mal häufiger als Deutsche verhaftet wurden und 21 mal häufiger als Deutsche in Strafhaft kamen.

Aber da Jörg Alts  Ziel ist, dazu beizutragen, dass zunächst einmal ganz pragmatisch die sozialen Rechte der „Illegalen“ (Gesundheitsversorgung, Recht auf Schulbesuch, Recht auf Auszahlung des vereinbarten Lohns, usw.) garantiert werden, ist vor allem anzuerkennen, was er für die Durchsetzung dieses Zieles leistet. Die Analyse der Lage der „Illegalen“ aus dem globalen Zusammenhang dieses Geschehens und die Entwicklung einer Strategie aus dieser Analyse sind vorbildlich. Und keineswegs von oben herab. Immer wieder betont er, dass dies nicht nur für und stellvertretend für die „Illegalen“ geschehen müsse, sondern mit ihnen (S.513). Ihre Selbstorganisation muss unterstützt werden, sie müssen mit an den Verhandlungstisch. Sie können aber solange nicht aus dem Schatten heraustreten, solange es dafür so wenig Unterstützung gibt. 

In dem Zusammenhang der für dieses Gelingen nötigen Öffentlichkeitsarbeit muss auch erwähnt werden, dass er nicht nur seine 548 Seiten starke Studie vorgelegt hat, sondern zugleich für alle, denen das zu teuer oder zu umfangreich ist, eine preisgünstige 20seitige Ergebniszusammenfassung drucken ließ  – mit demselben Titel, beim selben Verlag.  

Wie sehr die kritische Kriminologie diese Arbeit für die Entkriminalisierung der „Illegalen“ mitunterstützen könnte, liegt auf der Hand. Viele weitere Stadtstudien sind notwendig, um da, wo die „Illegalen“ ihren Lebensmittelpunkt haben, Öffentlichkeit herzustellen und die Bedingungen für die Garantie ihrer sozialen Rechte zu verbessern. Vor allem muss jede Gelegenheit genutzt werden, deutlich zu machen, dass die Kriminalstatistiken Herrschaftsinstrumente sind. Um mit Fritz Sack zu schließen: „Ihr ‚out-put’ ist dementsprechend als Herrschafts- und nicht als – ein wenig pathetisch formuliert – als ‚Wahrheitswert“ zu verstehen.“ 
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